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Von Franz Roßmäßler. 
(Schluß.) 


Mit freudiger Ueberraſchung erblickten wir neben der 
Poſtſtation ein Gaſthaus, das von einem Armenier gehal⸗ 
ten wird. In dem reinlichen Saal deſſelben erquickten wir 
uns durch einige Flaſchen Wein und Donskoi (ruſſiſcher 
Champagner), und ſetzten am nächſten Morgen wohlgemuth 
unſere Reiſe fort; waren wir doch jetzt im gelobten Lande, 
wo auf den Stationen ausreichendes und gute Pferde gehal- 
ten werden. 

Auch jetzt bot die Reiſe noch wenig Abwechſelung; wir 
ſahen wohl in weiter Ferne die Berge des Kaukaſus, fuhren 
aber immer noch auf flachem Lande, das allerdings ein 
ganz anderes war, als wir bis jetzt durchreiſt hatten; zahl⸗ 
reiche Koſakendörfer wechſelten mit großen Weideplätzen für 
die Pferde und kleinen Waldungen ab. 

Wir befanden uns jetzt in einem reinen Militärlande; 
nach je 4 Werſt ſahen wir einen Koſakenpoſten oft aus 
3 Mann beſtehend am Fuße oder auf einem kleinen höl⸗ 
zernen Thürmchen. Jedermann, ſelbſt Knaben gehen hier 
bewaffnet, mit dem Dolch und oft auch noch mit der Flinte. 
Der Kintſchal oder Dolch iſt eine drei Zoll breite, oft einen 
Fuß und darüber lange ſpitz zulaufende Waffe, an beiden 
Seiten geſchliffen und in der Mitte der Klinge mit einer 
oder zwei Blutrinnen verſehen; oft ſah ich an denſelben 
Aon mit Silber ausgelegte Griffe und Scheiden. Außer 
Dolch, Flinte und Piſtolen tragen die Linienkoſaken, welche 


2 


hier ſtationirt ſind, noch die Scharſchke, einen langen breiten 
Säbel, deſſen Gefäß ohne Querbügel iſt und nach unſern 
Begriffen verkehrt hängt, d. h. die auswärts gebogene Seite 
nach oben und an einem ledernen, oft reich verzierten Ge⸗ 
hänge über der Schulter getragen wird. 

Auf jeder Poſtſtation liegen 20 Linienkoſaken, durch⸗ 
gehends große, ſtarke Leute mit angenehmer Geſichtsbil⸗ 
dung, wahre Kriegermodelle, zur Bewachung, und begleiten 
auf Verlangen des Reiſenden ſeinen Wagen. Nach vier 
Uhr Abends und vor ſieben Uhr Morgens wird kein Rei⸗ 
ſender mehr aus der Station entlaſſen. 

Raſch legten wir jetzt den Weg bis Schelkoſawodskaja 
zurück, wo wir die Ankunft des zweiten Wagens erwarteten. 
Schelkoſawodskaja iſt ein großes Koſakendorf, welches man 
eher mit dem Beinamen einer Stadt belegen kann. Die 
ganze Einwohnerſchaft beſteht aus Linienkoſaken und Linien⸗ 
ſoldaten mit ihren Behörden. 

Zwiſchen dieſem Soldatendorf und der Feſtung Schura 
iſt noch keine Poſtverbindung eingerichtet, weil an dieſer 
Stelle vor Schamyls Gefangennahme, deſſen Schloß nur 
wenige Werſt von hier entfernt iſt, die meiſten Ueberfälle 
ſtattfanden. Von Schelkoſawodskaja aus hat man zum 
erſten Male die lange Kaukaſuskette in ihrer größten Aus⸗ 
dehnung vor ſich, welche durch ihre zackigen f chöngeformten 
Spitzen ein angenehmes Panorama bildet; noch waren wir 
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ohngefähr 70 Werft vom erſten Berge entfernt. Zwei 
angenehme Tage verlebte ich hier in der Geſellſchaft eines 
jungen Landsmanns, der während des Krimkrieges als 
Arzt in ruſſiſche Dienſte getreten war. Ich erwähne es 
hier als ein wohlthuend anheimelndes Intermezzo meiner 
Reiſe durch das ferne unwirthbare Land, daß ich bei 
dieſem meinen Vater als Schriftſteller in gutem Anden⸗ 
ken fand. R 

Nachdem unſere ganze Geſellſchaft vereinigt war, fetten 
wir unſere Reiſe mit bis Schura gemietheten Pferden fort. 

Hinter Schelkoſawodskaja fließt einer der bedeutendſten 
Flüſſe des Kaukaſus, der Terek, über welchen eine ſtarkbe⸗ 
feſtigte mit Kanonen verſehene Brücke führt. Eine wahr- 
haft köſtliche Ausſicht hat man von derſelben nach dem brei— 
ten, ſtarkſtrömenden und inſelreichen Gebirgsfluß, an deſſen 
fernſtem Horizont die Berge des Kaukaſus in gewaltiger 
Maſſe emporſteigen. Ziemlich raſch ging jetzt unſere Reiſe 
durch ein fruchtbares, am Fuße des Gebirges gelagertes 
Flachland. Am zweiten Tage erreichten wir, nachdem wir 
in einem Soldatendorf übernachtet hatten, den eigentlichen 
Fuß des Kaukaſus, der ſich allmälig verjüngend, faſt un⸗ 
merklich im Flachlande verliert. Die erſte ſchöne Gebirgs⸗ 
landſchaft bot ein Tatarendorf, das auf dem Gipfel eines 
ſehr ſteil anſteigenden Berges liegt; wir ließen es links 
liegen und fuhren nun bis zum nächſten Nachtquartier, 
wieder einem Soldatendorfe, fortwährend zwiſchen jäh ab— 
fallenden Felſen in einem faſt trocknen Flußbette. Bei 
jeder Wendung dieſes ſchlangenförmigen Weges genoſſen 
wir einer neuen ſchönen Ausſicht, deren Hintergrund ſtets 
hohe, oft mit Schnee bedeckte Berge bildeten. Am nächſten 
Tage wurde das landſchaftliche Gemälde, das ſich vor un⸗ 
ſeren Blicken aufrollte, immer großartiger. Den maleriſch⸗ 
ſten Punkt, den wir auf unſerer Fahrt durch den niedrig— 
ſten Ausläufer des Kaukaſus erreichten, bildete das Schloß 
eines ehemaligen Häuptlings der Bergvölker, jetzigen ruſſi⸗ 
ſchen Generals, welches wie der Adlerhorſt auf der höchſten 
Felsſpitze eines nicht unbedeutenden Berges hing und weit 
die reiche Landſchaft beherrſchte. Von hier an zog ſich unſer 
Weg über eine Stunde an einem hohen Berge hinan, von 
deſſen Spitze uns ein überraſchender Anblick wurde. Viel⸗ 
leicht in der halben Höhe bildet der Berg auf der andern 
Seite eine große Hochebene, auf der die Feſtung Schura 
liegt, eingefaßt von den Gräben und Wällen, gleichſam den 
Vordergund zu dem großartigen Gemälde bildend, welches 
die jetzt ſichtbaren höchſten Punkte des Kaukaſus liefern, die 
ſich im weiten Halbkreiſe nach beiden Seiten erſtreckten. 

Von Schura ſelbſt iſt wenig oder nichts zu ſagen, es iſt eine 
ſchmutzige, von Soldaten und Tataren (Perſern) bewohnte 
Stadt, welche außer einer großen noch nicht fertigen Kirche 
und dem hübſchen Hauſe des Commandanten nichts bietet. 

Von hier fuhr unſer Wagen, da wir nun wieder auf 
einer Poſtſtraße reiſten, voraus. Lieb wäre es mir gewe⸗ 
ſen, hätten wir unſeren Weg in gerader Richtung, dem 
eigentlichen Kern des Kaukaſus zu verfolgen können, wir 
mußten aber links abbiegen, um unſer Ziel nicht aus den 
Augen zu verlieren. 

Abwechſelnd durch angenehme Thäler und über rauhe 
Berge kommend, erreichten wir nach mehreren Stationen 
einen hohen Gipfel, von dem aus ſich uns wieder eine an 
Abwechſelung reiche Gebirgslandſchaft darbot, deren maje⸗ 
ſtätiſcher Hintergrund ein Gletſcher und ein mächtiges, ſich 
tief in einen Keſſel erſtreckendes Schneefeld krönten. 

Je mehr wir uns jetzt Derbend näherten, deſto flacher 
wurde das Land, bis wir drei Stationen vor dieſer Stadt, 
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welches die größte von allen iſt, die wir auf unſerer Reiſe 
berührten, dicht an das weſtliche Ufer des kaspiſchen Sees 
kamen, welchen wir ſchon vorher von verſchiedenen Berges⸗ 
höhen auf kurze Zeit geſehen hatten. In majeſtätiſcher 
Ruhe lag er gleich einem blauen, unbegrenzten Spiegel vor 
uns, und ſeine unbewegten Waſſer blickten bewillkommnend 
zu uns herüber, die wir eine lange Reihe von Jahren in 
ſeinem oft ſo ſtürmiſchen und unheilbringenden Schooß auf 
einer kleinen Landſcholle wohnen ſollten. 

Am zweiten Tage, nachdem wir vorher mit zwei arme⸗ 
niſchen Reiſenden in einem elenden Tatarenhaus übernachtet 
hatten, erreichten wir, indem ſich der Weg wieder bergan 
zog, Derbend. 

Wie in allen dieſen Städten befteht auch hier die Ein- 
wohnerſchaft faſt nur in Tataren, Armeniern und Solda— 
ten. Derbend ſelbſt zieht ſich wie ein ſchmales Band vom 
Ufer des kaspiſchen Sees bis ungefähr zur halben Höhe 
eines nicht unbedeutenden Berges hinan, eingeſchloſſen von 
den Ruinen der alten kaukaſiſchen Mauer, welche ſich von 
hier über fünfzig Werſt in das Gebirge erſtreckt. Als wir 
einen Gang durch die unteren Straßen der Stadt mad: 
ten, hörten wir ein dumpfes Brauſen und genoſſen, als wir 
an das Seeufer kamen, des großartigen Anblicks einer ftar- 
ken Brandung an felfigem Ufer. In Wahrheit ein er- 
hebender Anblick, wenn ſich die heranſtürzenden ſmaragd— 
grünen, mit weißem Schaum gekrönten Wellen unter lautem 
Donner an den ihnen die Stirn bietenden Felſen brachen. 
Gern ließ ich mich von dem ſalzigen Waſſer beſpritzen, um 
nur dieſes Schauſpiel in nächſter Nähe anſehen zu können, 
und kaum konnte ich mich von demſelben trennen. N 

Nachdem wir uns hier wieder mit Proviant verſehen 
hatten, ſetzten wir am nächſten Morgen unſere Reiſe fort. 
Mehre Stationen weit fuhren wir wieder in einem frucht— 
baren Gebirgsland, bis wir die Niederung erreichten, in 
der ſich der mächtige Gebirgsſtrom des Kaukaſus, der 
Samur, in mehr als fünfzehn Armen in den kaspiſchen 
See ergießt. Die einzelnen Arme dieſes Fluſſes, über welche 
wegen ihrer furchtbaren Waſſermaſſe im Frühling keine 
Brücken geſchlagen werden können, waren jetzt faſt ganz 
trocken, ungehindert fuhren wir durch ihr ſteiniges Bett, felten 
erreichte das Waſſer die Achſen unſerer Wagenräder, während 
im Frühjahr dieſer Theil nur mit Lebensgefahr zu paſſiren iſt. 

Von hier aus wurde unſer Weg wieder bergig und ſtieg 
immer höher und höher, bis wir die 1875 Fuß hoch in 
einem Thale liegende Stadt Kuba erreichten. Der Theil 
Kuba's, in dem die Poſtſtation iſt, liegt auf einem kleinen 
Berge, von der eigentlichen tiefliegenden Stadt, welche nur 
von Tataren bewohnt iſt, durch den Gebirgsfluß Kudjal 
getrennt. Vom Stationsgebäude aus hat man einen groß- 
artigen Blick nach dem Gebirge mit der 13,100 Fuß hohen 
Spitze des Schah Dagh, welche mit ihrem ſchneebedeckten 
Haupt alle übrigen Spitzen überragte. Noch lange Zeit 
begleitete uns der Anblick dieſes ſchönen Gebirgspanorama's 
auf unſerem Wege, der jetzt dicht am Seeufer hinlief. Mit 
ſehr guten Pferden ging es nun ohne Aufenthalt fort, bis 
wir zur Nachtzeit die Halbinſel Apſcheron durchſchnitten 
und am nächſten Morgen vom Gipfel eines hohen Berges 
eine tiefe Bucht des kaspiſchen Sees erblickten, an deren 
weſtlichſtem Ende ſich Baku ausdehnte. 

Aus allen unſern Gewehren und Piſtolen erſchallte der 
Ankunftsgruß, und unſere guten Pferde führten uns bald 
an unſer Reiſeziel, nach einer ſechsundzwanzig Tage langen 
Fahrt. Von Baku werde ich vielleicht bald dem Leſer 
einiges Nähere mittheilen. 


a Der äußere Zuwachs der Bäume. 


Es iſt bekannt, daß auf dem Querſchnitte eines Baum⸗ 
ſtammes aus der Zahl der Jahresringe des Baumes Alter 
zu erſehen iſt. Wie aber iſt dies am noch ſtehenden Baume 
zu erfahren? 

Indem wir uns hiervon unterhalten wollen, müſſen 
wir uns über die Bedeutung des Wortes Zuwachs verſtän⸗ 
digen. Es iſt ein Kunſtausdruck des Forſtmannes, womit 
er die jährliche bleibende Maſſenzunahme eines Baumes 
oder in annähernder Schätzung eines ganzen Beſtandes, 
bezeichnet, alſo den Maſſenantheil der Blätter und Früchte 
nicht mit berückſichtigt. Es iſt für den Forſtmann wichtig, 
zu wiſſen, ob ein Beſtand in ſchlechtem oder gutem Zu⸗ 
wachs, wüchſig, ſei, weil er danach in vielen Fällen zu be⸗ 
ſtimmen hat, ob der Beſtand noch länger ſtehen bleiben 
oder geſchlagen werden ſoll. 

Wenn ſchon hieraus hervorgeht, daß die Kenntniß des 
Zuwachsbetrages wichtig iſt, ſo hat dieſe Kenntniß ihre 
volle Bedeutung erſt darin, daß nach einer oberſten Regel 
der Forſtverwaltung (die freilich auch ihre Ausnahmen er⸗ 
leidet) in einem Forſtreviere alljährlich nur ſoviel Holz⸗ 
maſſe geſchlagen werden ſoll, als der ſtehenbleibende Theil 
und der möglichſt ſchnell wieder bepflanzte eben abgetriebene 
Theil des Revieres jährlichen Zuwachs hat, um den Holz— 
vorrath deſſelben immer auf derſelben Höhe zu erhalten. 
Daß dieſe Ermittelung keine leichte Aufgabe ſei, können wir 
leicht begreifen, und es iſt auch die „Zuwachsberechnung“ 
einer der ſchwierigſten Zweige der Forſtwiſſenſchaft. 

Wir wollen auch gar nicht verſuchen, alle die dabei an⸗ 
gewendeten Hülfsmittel kennen zu lernen, ſondern wir be⸗ 
ſchränken uns jetzt darauf, eins dieſer Mittel, welches dem 
Forſtmanne bei ſeinen Zuwachsberechnungen auch nur eine 
blos mittelbare Hülfe leiſtet, nach Anleitung unſerer Figu— 
ren praktiſch anzuwenden. 

Während es dem Forſtmanne lediglich auf den Holzge— 
halt ſeiner Reviere ankommt, ſieht der Waldfreund mehr 
auf die ſchattenden Kronen der Bäume und freut ſich, wenn 
er in dieſen ein recht geſundes und üppiges Gedeihen wahr⸗ 
nimmt. 

Dieſe unſere Freude am Wachsthum einer Baumkrone, 
beſonders wenn es ſich um ſelbſt gepflanzte Bäumchen han⸗ 
delt, deren Krone noch im Bereiche unſerer Hand iſt, ent⸗ 
behrt bis jetzt für die Meiſten des kundigen Bewußtſeins, 
weil wir die ſichtbaren Maaße nicht kennen, um welche 
jährlich die Krone zunimmt. Das Bäumchen wächſt und 
wächſt, und nach 4, 5 Jahren iſt ſeine Krone oben größer 
und voller, ohne daß wir wiſſen, um wie viel. Wir können 
dies aber für jedes verfloſſene Jahr daran ableſen, wie wir 
aus den am Thürſtock gemachten Strichen ſehen, um wie 
viel unſer Söhnchen in einem gewiſſen Zeitraum länger 
geworden iſt. , 

Wie in fo vielen anderen Punkten, ſo iſt auch in den 
Kennzeichen des äußeren Zuwachſes ein erheblicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Nadelhölzern und Laubhölzern. Wer ein 
klein wenig mit Ueberlegung auf die Dinge um ſich fieht, 
der kann es kaum unbemerkt laſſen, wie alt eine vor ihm 
ſtehende etwa mannshohe Kiefer ſei. Trifft ſich ? nun 
vollends, daß es gerade Mai oder Anfang Juni iſt, ſo 
müſſen ihn die hellen neuen Triebe mit den ſilbergrauen 
Nadelſcheiden in ihrem augenfälligen Gegenſatze zu den 
dunkleren älteren Trieben, deren Fortſätze ſie bilden, gerade⸗ 
zu zum Abwärtszählen auffordern. An der regelmäßigen 
Quirſtellung der Aeſte rings um den Stamm herum zählt 


man leicht Jahr um Jahr abwärts, und nur ganz unten 
am Boden, wo die früheſten jungen Quirltriebe bereits ab⸗ 
geſtoßen ſind, bleibt man zuweilen um ein, zwei Jahre ab 
und zu im Ungewiſſen. 

Wir nannten darum auch ſchon früher einmal die Nadel- 
hölzer ein „mathematiſches Geſchlecht“, denn wir finden 
nicht nur die Triebe, ſondern an dieſen auch die Nadeln 
und an den Zapfen die Schuppen und Samen in genauer 
Regelmäßigkeit und zwar in Spirallinien geordnet. 

Wer von meinen Leſern und Leſerinnen jetzt nicht gleich 
hinausgehen kann, um eine junge Kiefer aufzuſuchen, möge 
ſich an unſerer Fig. I ſchadlos halten. Sie ſtellt ſchematiſch 
einen dreijährigen Kiefernwipfel dar. Die diesjährigen 
Triebe ſind mit einfachen, die vorjährigen mit Doppellinien 
gezeichnet, die dreijährigen mit dreifachen, während unten 
vierfache Linien die Spitze des vier Jahr alten Triebes 
zeigen, welcher ſeit 3 Jahren aus ſich den ganzen dreijährigen 
Zuwachs getrieben hat. Wir können demnach mit Leichtig⸗ 
keit uns vorſtellen, wie dieſer Kiefernwipfel vor einem und 
vor zwei Jahren ausſah, wenn wir das mit einfachen und 
das mit Doppellinien Gezeichnete hinwegdenken. Ja wir 
können den Wipfel gewiſſermaßen vor unſeren Augen fort 
wachſen laſſen, indem wir den vier-, drei⸗, zwei- und ein⸗ 
fachen Linien je eine weitere Linie hinzumalen und dann 
auf jede Spitze der jetzt einfachen Linien einen Quirl aus 
einfachen Linien aufſetzen und ſo fort. 

Dieſes Spiel würde uns eine vollſtändige Baum⸗ 
pyramide geben, welche eine Kiefer im regelmäßigen Lebens⸗ 
verlaufe iſt, und wir würden durch wiederholte Hinzufügung 
einer weiteren Linie zugleich den Dickenzuwachs veranſchau⸗ 
licht erhalten. Hätten wir dieſes Zuwachs-Spiel auf einem 
großen Tiſchblatt mit Kreide hingezeichnet, ſo würden wir, 
wenn wir etwa bis zum zwanzigſten Jahrestrieb gekommen 
wären, mit jeder ferneren Hinzufügung bis zu einer ge— 
wiſſen Höhe unten einen Quirl auslöſchen müſſen, weil 
dann von unten an das Abſterben der älteſten Quirle be⸗ 
ginnt. 

Wir wiſſen aber ſchon durch unſere Betrachtung des 
„Weihnachtsbaums“ — der Fichte — in Nr. 51 d. vor. 
Jahrg., daß nur die Kiefer dieſe ſtrenge Durchführung der 
Quirlſtellung der Triebe zeigt und daß dagegen bei Fichte 
und Tanne außer dieſen regelmäßig geſtellten Quirltrieben 
auch noch unregelmäßig an dieſen ſtehende Triebe ſtehen, 
welche wir damals Nebentriebe nannten. Allein bei einiger 
Aufmerkſamkeit ſtören uns in der Abzählung des Alters 
einer Fichte oder Tanne dieſe Nebentriebe doch nicht, weil 
Te ihnen die Quirſtellung der Haupttriebe zu deut⸗ 
ich iſt. 

Wenn wir an unſerer Fig. I den oberſten Quirl in's 
Auge faſſen, ſo finden wir an ihm einen Mitteltrieb, 
welcher den Stamm, die Hauptaxe des Baumes, fortſetzt, 
und um dieſen herum 4 Seiten⸗ oder Quirltriebe. Dieſe 
Zahl der letzteren, welche zwiſchen 3 und 5, ſelten bis 6 
ſchwankt, nimmt an den Aeſten und Verzweigungen älterer 
Bäume außer an der Axe, meiſch raſch ab und zuletzt 
ſinkt ſie auf 2 herab, die man dann eigentlich gar nicht 
mehr Quirltriebe nennen kann, da zu einem Quirl doch 
mindeſtens drei Arme gehören. An vielen Zweigen, na⸗ 
mentlich an den männliche Kätzchen tragenden der Kiefer, 
fallen oft die Quirl⸗ oder Seitentriebe ganz weg, ſo daß 
nur Haupttrieb ſich an Haupttrieb reiht. Da dies an ſehr 
alten, freiſtehenden und daher ihre unteren Aeſte nicht ver⸗ 
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lierenden Fichten auch oft vorkommt, jo haben dieſe dann 
ſehr lange peitſchenförmige dünne und einfache Zweige, 
welche trauerweidenartig herabhängen. 

Wenn wir ſo an einem Nadelbaume jeden Trieb mit 
Zuverläſſigkeit als den Repräſentanten eines Jahres be⸗ 
trachten und nach ihnen das Alter des Baumes leicht er⸗ 
kennen können, ſo iſt dies bei den Laubhölzern nicht ſo 
leicht erſichtlich, wenn immerhin für den Kundigen nicht 
unmöglich. 

Bevor wir die Verhältniſſe des äußeren Zuwachſes bei 
den Laubhölzern kennen lernen, müſſen wir noch auf eine 
ſehr intereſſante Eigenthümlichkeit der Nadelhölzer achten, 
durch welche dieſe gewiſſermaßen zu Geſchichtſchreibern ihres 
Standortes werden. 

Wenn nicht örtliche Verletzungen einzelner Knospen 
oder der aus ihnen heraustretenden, noch kleinen und weichen 
Triebe ſtattgefunden haben, ſo bleibt nur ſelten ein Trieb 
bedeutend hinter den andern in Länge und Stärke zurück, 
und mit Ausnahme der faſt ſtets die Quirltriebe an Länge 
etwas übertreffenden Mitteltriebe zeigen die an einem Nadel⸗ 
baume, bis an das Ende des Stangenholzalters alljährlich 
zuwachſenden Triebe eine durchſchnittlich ziemlich überein⸗ 
ſtimmende Länge und Stärke. Es iſt dies ein Beweis von 
einem ſehr gleichmäßig im ganzen Baum vertheilten Bil⸗ 
dungsſtoff und Bildungsdrang. Beides iſt unmittelbar und 
mittelbar von der Umgebung abhängig, welche jenen liefert 
und fo dieſen bedingt. Durch dieſe eben genannte gleich- 
mäßige Vertheilung wird. es möglich, daß ſich der Grad der 
Fruchtbarkeit eines Jahres ſehr deutlich an allen dieſem 
Jahre entſprechenden Trieben ausdrückt. Finden wir an 
einer etwa ſechs Ellen hohen jungen Kiefer ein Stamm⸗ 
glied zwiſchen 2 Aſtquirlen ſehr kurz, alſo dieſe Quirle ein- 
ander ungewöhnlich genähert, ſo können wir darauf rechnen, 
daß nicht nur an allen Zweigen des Baumes das ent- 
ſprechende Zweigglied ſich ebenſo verhalten wird, ſondern 
wir werden oft in einem weiten Umkreis an allen Kiefern 
von gleicher Alters- und Standortsbeſchaffenheit dieſelbe 
Erſcheinung wahrnehmen. Wenn wir auf einem ganzen 
Fichtenorte das dem Jahre 1854 entſprechende Stamm⸗ 
glied an allen Fichten auffallend kurz finden, — und dann 
ſind faſt immer auch die Nadeln ungewöhnlich kurz und 
weniger lebhaft gefärbt — ſo werden wir mit Grund ſchlie— 
ßen dürfen, daß in dieſem Jahre eine heiße und trockne 
Witterung geherrſcht habe; finden wir aber auf demſelben 
Orte an einzelnen Plätzen an den Fichten den 1854 er Trieb 
länger, ſo werden wir gewiß im Gehalt des Bodens oder 
in der Umſtellung oder in der Lage, in einer feuchten Ein⸗ 
ſenkung des Bodens einen Grund auffinden, welcher dieſe 
Fichten die Unbill des Jahres weniger empfinden ließ. 

So kann man wirklich mit Grund ſagen, daß die 
Nadelhölzer, wenigſtens in der Dickicht⸗ und Stangenholz⸗ 
periode, die Geſchichtſchreiber ihres Lebens und ihres Stand⸗ 
ortes ſind. 

Sehen wir nun, wie man an den Trieben der Laub⸗ 
hölzer das Alter oder wenigſtens den jährlichen Zuwachs 
erkennen kann. Dabei ſehen wir von immergrünen ab, 
deren wir überhaupt in Deutſchland keine einzige Art be⸗ 
ſitzen, mit Ausnahme der Hülſe oder Stechpalme, Ilex Aqui- 
folium, welche den Namen eines Baumes kaum verdient. 

Das jährliche Abwerfen des Laubes hat für uns in 
dieſem Augenblicke wenigſtens die Bedeutung, daß es uns, 
ſo lange es noch anſitzt, ſagt, was diesjähriger Trieb iſt. 
Da nämlich unſere ſommergrünen Bäume und Sträucher 
unter allen Verhältniſſen das Laub vor dem Ausbruch des 
neuen abwerfen, ſo iſt an einem Baume alles das als 
diesjähriger Trieb zu betrachten, was die Blät⸗ 
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ter trägt. Dieſer laubtragende jüngſte Trieb iſt in der 
Regel auch durch ſeine friſchere und hellere, meiſt grün ge— 
färbte Rinde von den älteren Trieben, deren letzte Fort⸗ 
ſetzung er iſt, zu unterſcheiden. - 

So einfach dieſe Erkennung des dies- oder letztjährigen 
Triebes iſt, ſo kann man doch bei manchen Bäumen leicht 
in einen Irrthum dabei verfallen, vor welchem wir uns 
alſo im voraus zu bewahren haben. 

Während wir bei den Nadelhölzern gefunden haben, 
daß alle Triebe eines Jahres ſo ziemlich gleich lang ſind, 
wenigſtens die Haupttriebe unter ſich und die Nebentriebe 
unter ſich, ſo iſt dies bei den Laubhölzern durchaus anders. 

Man nehme einen Birkenzweig zur Hand oder trete 
vor ein Apfel- oder Birn⸗Spalierbäumchen, um fofort zu 
ſehen, daß ſich daran hinſichtlich der Länge zweierlei ſehr 
verſchiedene Triebe finden: ſolche welche eine ſehr bedeu— 
tende Ausdehnung zeigen und bei manchen Arten — von 
den drei genannten bei der Birke nicht — bis in den Herbſt 
an der ſich verjüngenden Spitze immer noch fortwachſen, 
und dann ſolche, welche am Grunde jener ſitzend kurz und 
dick find und nur an der Spitze ein Paar Blätter und zwi⸗ 
ſchen dieſen die Endknospe für das kommende Jahr tragen. 
Erſtere nennen wir mit Prof. Willkomm in Tharand 
Langtriebe, letztere Kurztriebe.“) 

Dieſe Verſchiedenheit, welche übrigens auf einer uner⸗ 
forſchten inneren Urſache beruht, iſt aber nicht ſo ſcharf 
begründet, daß an einem Baume die Kurztriebe im Fort⸗ 
wachſen immer Kurztriebe, die Langtriebe immer Lang⸗ 
triebe bleiben müßten. Oft bleiben ſie es allerdings eine 
Reihe von Jahren hintereinander; oft aber auch ermannt 
ſich ein Kurztrieb plötzlich zu einem kräftigen Langtriebe 
oder ein ſolcher ſinkt zu einem Kurztriebe herab. 

Ich ſchalte hier ein, daß dieſe Verſchiedenheit der Triebe 
einen bedeutenden Einfluß auf den Habitus der Bäume 
ausübt, denn ihr verdanken wir z. B., daß die Birke nicht 
ganz und gar wie eine durchſichtige Trauerweide ausſieht, 
indem zahlreiche, faſt immer nur 2 oder höchſtens 3 Blätter 
tragende Kurztriebe die Krone füllen helfen. 

Hinſichtlich dieſer Triebverſchiedenheit ſtellt ſich in auf⸗ 
fallender Weiſe ein Nadelholz auf die Seite der Laubhölzer, 
was es auch dadurch thut, daß es im Winter ſeine Nadeln 
verliert: die Lärche. Dieſe hat außer ſehr langen Lang⸗ 
trieben, an denen die Nadeln einzeln und auffallend weit⸗ 
läufig ſtehen, ſehr übereinſtimmend gebaute, höchſtens 
½ Zoll lang werdende und dabei doch an 10 Jahr alte 
Kurztriebe, an deren Spitze ein Kranz von zahlreichen 
Nadeln ſteht. 

Unſere Figuren II und IV ſollen uns nun das Zu⸗ 
wachsverhältniß der Laubhölzer veranſchaulichen. In 
Fig. II erkennen wir die Eſche, als einen Baum mit kreuz⸗ 
weiſe gegenſtändigen Blättern (1859, Nr. 9), in Fig. IV 
die Eiche, einen Baum mit abwechſelnd ſtehenden Blät⸗ 
tern. Von beiden Zweigen ſind die Blätter abgeſchnitten, 
jedoch von den Blattſtielen Stummel ſtehen geblieben, da⸗ 
mit wir dadurch ſofort erkennen, was an ihnen heuri⸗ 
ger Trieb iſt. 

Beginnen wir mit der Eſche (I. Unten vom Abſchnitt 
bis 1 iſt das Ende eines Triebes, der Träger alles Nach⸗ 
folgenden. Von 1 bis 2 ſehen wir einen Kurztrieb. Die⸗ 
fer hat zwei Seitentriebe und oben den Endtrieb 2—3 (ein 
Langtrieb) gemacht. Der Trieb 2—3 machte keine Seiten⸗ 
triebe, ſondern nur den Endtrieb 3 — 4. Dieſer machte 
umgekehrt keinen Endtrieb, weil die Endknospe verküm⸗ 


Th. Hartig, welcher zuerſt auf dieſen Unterſchied auf 
merkſam machte, nennt letztere meines Wiſſens Stauchlinge. 
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V IV 


Fig. 1. Schematifirter Kiefernwipfel von 3 Jahren. — Fig. II. Ein fiebenjähriger Eſchenzweig, verkleinert. — Fig. IT 
Querſchnitt, vergräßert. — Fig. IV. Ein fünfjähriger Eichenzweig, verkleinert. — Fig. V. Unterer Querſchnitt vergröpent. er 
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merte, ſondern 4 Eeitentriebe, von denen die beiden oberen 
zwiſchen ſich die Stelle der verkümmerten Endknospe ein⸗ 
ſchließen. Dieſer Endtrieb 3—4 wuchs alſo nicht weiter, 
ſondern übertrug das Amt des Zuwachſes an ſeine 4 Sei⸗ 
tentriebe, von denen der untere linke zum Kurztrieb ver⸗ 
kümmerte, während die anderen drei wenigſtens mittel- 
mäßige Langtriebe wurden. Setzen wir nun den Verfolg 
fort, jo finden wir am rechten oberen Seitentrieb zunächſt 
den Trieb 4 — 5, auf dieſem den Kurztrieb 5 — 6 und zu— 
letzt den heurigen (daher beblätterten) ebenfalls Kurztrieb 
6— 7, oben mit der ſchwarzen Endknospe für den nächſt⸗ 
jährigen Trieb gekrönt. Daſſelbe finden wir, zur ſelbſt— 


— 


ſtändigen Deutung unbeziffert, an den anderen drei Trieben, 
und genau dieſelben Jahresabſätze müſſen wir auch an 
den wieder gegabelten Seitentrieben des Triebes 1—2 
finden. 

Unſer Eſchenzweig iſt alfo von 1 — 7 ſieben Jahr alt. 
Dabei ſehen wir, daß die Blüthen der Eſche am „alten 
Holze“, d. h. an dem vorjährigen Triebe ausbrechen, denn 
wir ſehen an dem Triebe 5—6 einige halbreife Früchte. 
Dies muß ſo ſein, da die Eſche „vor dem Laube“, d. h. 
vor dem Aufbrechen der Laubknospen, die ja erſt den neuen 
Trieb liefern, blüht. 

(Schluß folgt.) 


Humboldt-Verein. 


Das einundneunzigſte Jahr ſeit Alexander Hum⸗ 
boldts Geburt rückt ſeinem Ende entgegen. Wollen wir 
den Faden, den wir an den neunzigſten Geburtstag des 
Meiſters angeknüpft, fallen laſſen? Nein.“) 

Vernünftige Weſen können erkannte Zwecke nicht aus 
den Augen verlieren, weil fie wiſſen, daß fie es nicht dürfen. 

Der ungeheure Schatz, welchen das Studium der 
Natur zu Tage gefördert hat, ward durch A. Humboldt 
in einem großartigen Geſammtbilde niedergelegt. Unge⸗ 
mein Vieles, was das Zeitalter der Naturphiloſophie in 
poetiſchem Fluge ſich aus der Gedankenwelt heraus ſchaffen 
und ergänzen mußte, iſt ſeitdem durch die getreue Beob- 
achtung theils berichtigt, theils auf dem feſten Boden des 
Thatſächlichen beſtätigt worden. Aber noch immerfort 
arbeitet die Einzelforſchung an der Vervollſtändigung der 
Züge des großen Gemäldes, an der gedrungeneren Aus⸗ 
füllung von Lücken, und keinen Tag iſt es ſicher, daß nicht 
Schlußfolgerung oder Entdeckung mit einem neuen Lehr— 
ſatze, einer neuen Thatſache eine neue Welt dem Geſichts— 
kreiſe zufüge. 

Ebenſo in der Geſchichte. Das Zutagefördern von 
Urkunden, ſeien es nun die geſchriebenen der Pergamente, 
oder die in Erz und Stein gegrabenen uralten Völkerlebens, 
läutert und ordnet immer mehr die Kenntniß der That⸗ 
ſachen und die geiſtige Durchdringung derſelben, das Be⸗ 
wußtwerden ihrer als der Aeußerungen eines einheitlichen, 
in ſich zuſammenhängenden Weltvorganges fußt je mehr 
und mehr auf der objektiven Wahrheit, während es früher 
aus den Reflexen weniger bekannter Momente ſich die 
Ueberſchau des Ganzen ſubjektiv zurecht konſtruiren mußte. 
Und doch iſt auch dieſer letztgedachte geiſtige Standpunkt 
ein noch ſo junger, daß er recht eigentlich unſerer eigenen 
Zeit angehört; ein Menſchenalter zurück wußte man nichts 
von „Geſchichts⸗Philoſophie“, und das vorige Jahrhundert 
hatte nicht einmal eine Ahnung davon. 

Wie verhält ſich denn die eiviliſirte Menſchheit 
zu dieſer Arbeit ihrer Gelehrten? Welchen praktiſchen Ge⸗ 
brauch macht fie von den Ergebniſſen derſelben? 

Nun, von denjenigen im Gebiete der Naturmiffen- 
ſchaft einen recht ausgiebigen „für's Haus“, für Feld, 
Wirthſchaft, Werkſtatt, für Produktion und Handel und 
5 den Dienſt des äußeren Lebens und ſogar für den des 

odes! 


) Vgl. 1859, Nr. 37 u. 40. 


Von Th. Delsner in Breslau. 


Wir fabriziren beſſer, leichter, billiger, als unſere Vor⸗ 
fahren; wir benutzen hundert Stoffe, welche jene nicht kann⸗ 
ten oder als unbrauchbar vernachläſſigten, und benutzen 
ſie auf hunderterlei neue Weiſe; wir brauchen nicht mehr zu 
„Zauberern“ und „Tauſendkünſtlern“ zu gehen, um zu 
ſtaunen, denn unſere Chemiker leiſten in offener Werkſtatt 
alle Tage das Wunderſamſte, deſſen man ſich zur Zeit der 
Goldtinktur⸗Sucherei hätte träumen laſſen. Wir gehen 
faſt jeden Tag mit einer folgenreichen neuen Erfindung 
ſchlafen und erfahren am nächſten Morgen von einer noch 
viel folgenreicheren; wir bewundern eine neue Maſchine, — 
aber ſie war ſchon überflügelt durch eine noch neuere, bevor 
wir erſt von jener die Kunde erhielten. Wir haben wohl— 
feilere Waaren, beſſere und billigere Kleider, beſſere Nah⸗ 
rungsmittel. Ja ſelbſt unſere Bauern haben ſich endlich 
entſchloſſen, bei Thierſchaufeſten verbeſſerte Ackergeräthe zu 
gewinnen und dann auch wirklich mit der Anwendung den 
Verſuch zu machen, und in Häuſern zu wohnen, welche 
Fenſter von mehr als einigen Quadratzoll Größe, und 
Zimmer haben, an deren Decke man nicht anſtößt; freilich 
müſſen ihnen ihre alten dumpfen Hütten in der Regel erſt 
durch den chemiſchen Prozeß einer Feuersbrunſt zerſetzt 
werden, bevor ſie ſich zu einem neuzeitlichen menſchenwür⸗ 
digen Bau entſchließen. 

Wir fahren auf Eiſenbahnen über Berge und durch ſie 
hindurch, wir reden fliegende Worte über's Meer, ſetzen 
ſchwimmende Gebäude gleich Ortſchaften auf den Ocean, 
und verſuchen bereits unten in demſelben hinweg zu gleiten 
oder hoch oben über ihm in den Lüften das Steuer zu 
führen. 

Das iſt alles recht ſchön. Und wir exeelliren über⸗ 
dies auf dem Gebiete der Mechanik, ganz beſonders im Be⸗ 
reiche des Mordmaſchinen⸗Baues; die Theorie und Praxis 
des phyſikaliſchen Zerſtörens ſteht hinter keiner der Lei⸗ 
ſtungen in den Fächern des Produeirens zurück. Und 
dies — iſt keineswegs ſchön zu finden. 

Wie ſtellt ſich denn die Summe deſſen, was die Menſch⸗ 
heit an inneren geiſtigen Schätzen von dem Gewinn 
an Kenntniſſen profttirt hat, zu der Summe dieſer letzteren 
ſelber? , 

Wir haben noch den „Krieg“; und zwar wird jetzt auch 
er fabrikmäßig betrieben, wie die Produktion; eine 
Menſchen⸗Maſſeneonſumtionsarbeit! Die Armeen von ehe⸗ 
dem verſchwinden zu unſichtbaren Häuflein in den Heeren 
von heut. Wir haben noch Religions⸗ und Raeen⸗Kämpfe; 
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wir brauchen deshalb nicht bis zu den Druſen und Maro- 
niten zu gehen, wir haben's näher, in Galizien, in Irland, 
in Amerika und ſogar in Amſterdam; und zu Füßen von 
„Petri's Stuhl“ iſt ſolcher Kampf nicht weit und vielleicht 
ausgebrochen, bevor dies gedruckt if. Wir civilifiren in 
Indien, Marokko, Kaffrarien, China mit den Inſtrumen⸗ 
ten, welche die Mordmaſchinenbauanſtalten geliefert haben. 
Wir ſehen Völker wider Willen nach Syſtemen „glücklich“ 
machen. Und, nicht begnügt mit den Syſtematikern im 
Großen, gegen die der Einzelne nichts vermag, laden wir 
uns freiwillig noch eine Legion kleiner auf, zahlen ihnen 
Tribut an Geld und geſunden Gliedern und mäſten ſie, als 
da ſind: Marktſchreier, Wunderdoktoren, Geheimmittler, 
Wahrſager, Garköche, Confiſeurs und alle Helfer und 
Helferinnen der großen Tyrannin Mode. Her Profeſſor 
Moleſchott hat uns ſo geſcheidt gemacht, daß wir fo 
genau über die Wanderung jeden genoſſenen Biſſens durch 
unſer inwendiges Kanalſyſtem Beſcheid wiſſen, wie ein 
Engel des Alten Teſtaments über den vierzigjährigen fpiral- 
förmigen Zug der Juden durch die Wüſte; wir verſtehen 
ganz genau, was, wie und warum wir eſſen ſollen. Aber 
als würdige Hoheprieſterin ſagt unſere Zunge zu unſerem 
Magen und deſſen Unterhauſe: „Richte dich nach meinen 
Worten, nicht nach meinen Thaten! Ich rede, was in 
Büchern ſteht, und eſſe, was mir ſchmeckt.“ Ja, das alte 
Sprüchwort der Gourmands gilt noch immer: „Ich eſſe, 
was mir ſchmeckt, und leide, was ich kann.“ Iſt irgend⸗ 
wo eine Küche nach den einfachen Prinzipien der Geſund⸗ 
heit eingerichtet? Die beſcheidene des bürgerlichen Haus⸗ 
haltes iſt in ihrer Weiſe ebenſo weit davon entfernt, wie 
die überwürzte, zuſammengeſetzteſte, verſülzte, verſüßte, 
verſchmorte des tollgewordenen Reſtaurations⸗ und Hotel- 
Küchenzettels in der ihrigen. Und wir laſſen die Jugend 
turnen, damit ſie ſtark und geſund werde, und machen 
ſie in noch jugendlicherer Zeit mit allen ſogenannten 
Genüſſen bekannt, welche geeignet ſind, die Jugend und 
die Geſundheit beides des Leibes und der Seele zu ver⸗ 
giften und zu zerſtören. Wir ziehen den Knaben die Turn⸗ 
jacke an — und dem neugebornen Mädchen ſchon das 
Schnürmieder und das Ballkleid. Wir ſtudiren naturge⸗ 
mäße Heilgymnaſtik und beinahe Anatomie und Phyſio⸗ 
logie dazu, um theoretiſch geſund zu werden, und raſen 
praktiſch furienhaft durch heiße Tanznächte und von da 
durch kalte Schneemorgen unter der Pforte der Schwind⸗ 
ſucht hinweg in's Grab. > 
Das Wiſſen hätten wir wohl, aber nicht das Wollen und 
noch weniger das Vollbringen. Zwiſchen den Büchern und 
Kathedern, ob dieſe wie jene auch überall aufgeſchlagen ſind, 
und dem Leben und Treiben iſt immer noch die weite Kluft! 
Ja, es iſt wahr, die Katheder ſind weit hinausgerückt 
aus den Schulen und Hörſälen, und faſt lehrt man bereits 
wie bei den Alten peripatetiſch und in offener Stoa. Die 
„Profeſſoren“ ſind ſchon zahlreich hervorgetreten aus den 
Lehr⸗ und Bücherſtuben und haben überall Schüler gefun⸗ 
den, ſobald ſie mit ihnen zu reden lernten; und außer ihnen 
erhoben ſich der Lehrer mancherlei, Viele ſtanden auf ihre, 
Kenntniſſe Anderen mitzutheilen — Viele darunter auch, 
von denen Schiller's Kenion gelten mag: „Was fie heute 
gelernt, das wollen ſie morgen ſchon lehren. Ach, was haben 
die Herr'n RL 
Mag das fein! — es ift eine vielgeſtaltige, vielſeitige, 
vielhandhabige Propaganda des geiſtigen Förderns, Be⸗ 
reicherns und Bildens eröffnet, und ſchon ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten, ja von ihren Anf ängen gerechnet ſchon ſeit Be⸗ 
ginn unſeres Jahrhunderts dauert dieſe Bewegung. Man 
könnte wohl billig nun auch bereits nach ihren Früchten, 
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nach augenfälligen, etwas maffig vom Baume hangenden 
Früchten fragen. 

Wir zweifeln keineswegs an den ftillen, verborgen 
wachſenden Wirkungen. Umſonſt fällt kein Samenkorn zur 
Erde, auch das nicht, welches der Wind hinwegführt. Aber 
wir meinen fo handgreifliche Fortſchritte in der allgemei⸗ 
nen Bildung, in der, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, 
geiſtigen und ſittlichen Geſittung unſeres Ge 
ſchlechts, unſerer Nation zunächſt. „ 

Woran liegt es wohl, daß wir mit dieſen nicht aufzu- 
warten vermögen? 

Uns dünkt: an dem Mangel eines einheitlichen 
Bewußtſeins unter den Wirkenden, und zwar eines jol- 
chen, welches ihnen die Idee dieſes ihres Wirkens, den 
Mittelpunkt des Zieles, nach dem alle wie auch immer 
ſeitwärts gehenden Wege ſchließlich einbeugen müſſen, klar, 
ſtetig und warm vor Augen brächte und vor Augen hielte. 

Und dieſes zu erzielende Centrum, der inwendige Kern 
jedes Einzel⸗Erreichniſſes — es kann doch nur die Bildung 
ſelber fein. ‚ 

Wir können uns heute im Fortgange unſrer Ausein⸗ 
anderſetzung nicht durch eine Darſtellung des Begriffs und 
Weſens der „Bildung“ aufhalten; dieſe ſei Späterem 
vorbehalten und ein im Allgemeinen richtiges Auffaſſen 
deſſen, was „Bildung“ iſt, vorausgeſetzt. Sie iſt, kurz ger 
ſagt, kein feſter Zuſtand, kein Abgeſchloſſenes, ſondern, wie 
alles Lebendige, Geiſtige, ein Werden: das Gebildet⸗ 
werden und, als Errungenſchaft des Individuums, die 
Fähigkeit, ſich zubilden, ſichſeinem Ideale näher 
zu bringen. Dieſe Bedeutung hat als die richtige ſchon 
der deutſche Sprachgeiſt ſelber empfunden, als er das 
Wort Bildung ſchuf, und nur aus ihr ſtammt die Berech⸗ 
tigung, von verſchiedenen Stufen und Arten der „Bildung“ 
zu reden. 

Und da haben wir nun Bemühungen, Vereine, Vorträge, 
Inſtitute ꝛc. für dieſe verſchiedenen Arten und Stufen: Vor⸗ 
träge und Vorleſungen für verſchiedene Gattungen von 
Publikum, Bildung⸗ und Lehr⸗Vereine für „Handwerker“, 
für „Arbeiter“ und andere, Vereine für „wiſſenſchaftliche 
Unterhaltung“, Gewerbe-, techniſche, Thierſchutz⸗Vereine, 
Geſellſchaften für Populariſirung der Natur- und Geſchichts⸗ 
Wiſſenſchaften, Kunſt⸗Vereine und ſolche für Volksbiblio⸗ 
theken und Volksleetüre, Vereine für „innere Miſſion“, für 
Tractaten⸗Vertheilung, für Mäßigkeit, für Beſſerung von 
Strafgefangenen u. ſ. w. Verſchiedene Zwecke und Wege 
— und doch, fragen wir nach dem Kerne all dieſes Wir⸗ 
kens und Strebens, überall als letztes Bekenntniß das Ziel: 
Erhebung der Menſchen auf eine höhere Stufe, Annäherung 
an ihr beſſeres, höheres Selbſt. Oft ſehr von dieſem Mittel: 
punkte entlegene, ſcheinbar nur weitläufig ihm verwandte 
Specialzwecke; oft ein Handeln auch ohne alles Bewußtſein 
jenes durchdringenden letzten Strebepunktes, oft ſogar Miß⸗ 
verſtand und Fehlgriff; aber doch ficher nirgend ein Wille, 
welcher von dem — mehr oder minder klar erkannten, mehr 
oder minder ſelbſt ver kannten — Menſchheits⸗Ideale a b⸗ 
wärts, hinweg lenken wollte. 

Thut, was ihr wollt, wendet euch wie ihr wollt, nennt 
es wie ihr mögt — das Ziel und die, ſchließlich ſelbſt (wenn 
es ſo wäre) gegen euren Willen, fich öffnende Mündung des 
Stromes iſt die Humanität; und zwar nicht die ſtaubge⸗ 
borne, ſondern die aus dem Geiſte, das zu erklimmende 
Ideal des Menſchen, welches der Menſch, ewig unver⸗ 
wirklicht und ewig es verwirklichend, in ſich trägt; er, der 
ja nur die gegebene Möglichkeit und das Werden ſeiner 
ſelbſt iſt und der, geiſtig und phyſiſch, todt iſt, wenn er 
aufhört, zu werden. 
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Dieſes „Werden“ mit Bewufftſein — iſt: Bildung. 

Würde nicht ein ſchnellerer Schritt in jene Bewegung 
kommen, eine deutlicher keimende Frucht aus den von ihr 
geriſſenen Furchen aufgehen, wenn die Träger und Leiter 
derſelben ſich, auch bei den kleinſten Speeialbemühungen, 
des großen Endzwecks deutlich bewußt und ſtets erinnerlich 
wären? N 

Würde man nicht in der Wahl der Thema's, in der Be⸗ 
handlung der Stoffe, in der Stellung zu ſeinem Publikum 
ſich oft anders verhalten unter der Herrſchaft ſolchen Ber 
wußtſeins und direkter wirken, Kraft und Zeit nicht an 
Spähne oder dürre Zweige wenden, ſie dem Fällen des 
Stammes entziehend? 

Wie wäre das zu erreichen? Etwa durch eine Goncen- 
tration aller jener Beſtrebungen? etwa indem man den Reif 
eines formalen Organismus um ſie legte? 

O nein! nein, und behüte der Himmel! Die Mannig⸗ 
faltigkeit iſt ebenſo nothwendig, wie naturgemäß, ſie iſt 
Leben und giebt Leben, fie entſpringt und entspricht überall 
ſo dem Bedürfniſſe, wie der Leiſtungsfähigkeit der vorhan⸗ 
denen Kräfte. 

Aber doch durch eine Vereinigung. 

Wenn die Apoſtel der Bildung, ſei ihr frei gewähltes 
Amt was immer für eines nach Art, Ort, Umfang, nächſtem 
Sonder⸗Zwecke; wenn fie, ſagen wir, bisweilen zuſammen⸗ 
treten, ſich über dies Endliche ihres ſpeeiellen Wirkens hinaus 
in die allgemeine, ihnen allen gemeinſame Aufgabe zu ver⸗ 
ſenken, über ſie klarer zu werden, für ſie ſich zu begeiſtern, 
aus ihr neue Fingerzeige, verjüngte Ausdauer, friſchen 
Muth auch für das Betreiben des Kleinern, Engeren, das 
ihnen gerade obliegt, zu ſchöpfen — — würde nicht aus 
dieſem erneuten Wiſſen des Zuſammenhandelns mit Andern, 
aus dieſer vermannigfachten Berührung der ſtrebenden Indi⸗ 
viduen, aus dieſem Austauſche von Erfahrungen und der 
befruchtenden Verklärung derſelben in der Wärme des Ge⸗ 
dankens, aus dieſer Wiedervorführung idealer Anſchauun⸗ 
gen, aus dieſem Erheben des Blicks über das Ganze ein 
unverſiegender Hauch elaſtiſcher Begeiſterung ſchwingen⸗ 
gebend über dies ganze Thun und Treiben für die „Bildung 
des Volkes“ in allen ſeinen Zweigen und Gängen dahln— 
wehen? — würde nicht mit ſicherem Fuße, immer neu ge- 
kräftigt an dem Borne idealen Bewußtſeins, die in alle 
Welt ſich ſelber ſendende Schaar der „Pioniere der Bildung“ 
vorwärts ſchreiten, in immer geraderen Linien? 
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Da iſt die Aufgabe der „Humboldt-Vereine“ oder 
„des Humboldt- Vereines“ 

Ein Verein — und kein Verein. Kein Statut, keine 
Geſchäftsordnung, kein vielgliedriger Organismus. Etwa 
ein jährlich zu erneuernder Ausſchuß von wenigen Köpfen 
für das nothwendige Aeußere, und allerhöchſtens ein paar 
Sätze über die Tendenz; — oder auch lieber dieſe nicht. 
„Den Geiſt dämpfet nicht!“ Unſer Statut liegt im Be⸗ 
wußtſein, und es wird „revidirt“ in jedem Momente, 
da bei einem Zuſammenkommen dieſes ſich weiter klärt 
und erhebt. 

Es iſt ein Bund im Geiſte, ohne Formel und Abzeichen, 
den Namen eines großen Todten an der Spitze, der Alles 
beſagt. 

Schon auf dem Gröditzberge (vergl. „A. d. Heimath“ 
a. a. O. S. 627/628) habe ich dargethan, daß ſolches 
Streben und Leiſten des „Humboldt-Vereines“ dem ihm 
von Anfang geſetzten Zwecke keineswegs zuwiderläuft, daß 
es vielmehr die Ausführung des Planes, der Ausbau auf 
der erſten Grundlage iſt. Sie werden freilich nicht bald 
alle kommen, alle Jene, die da in den mannigfaltigen Rich⸗ 
tungen arbeiten, deren wir oben gedachten, und Manchen 
dürfte es ſpät, ſehr ſpät werden, ehe ſie ſich zu dem Bunde 
bekennen und ihrer Zugehörigkeit inne werden und in dieſer 
Erkenntniß alles todte Beiwerk, das ſie als Hauptſtück ein⸗ 
flechten wollten, in ſeinem Unwerth ſchätzen, alle Schatten⸗ 
gebilde, von denen ſie ſich ſeitwärts verlocken ließen, allen 
ſcheidenden Formel⸗ und Dogmenkram aus dem Bereiche 
des gemeinſamen Wirkens in dem herrlichſten Weinberge 
verbannen. Von Anfang aber werden doch Die zuſammen⸗ 
ſtehen können, denen der Geiſt des Jahrhunderts über die 
Trennung der Welt in zwei Hälften, deren eine dem Böſen 
angehöre, hinweggeholfen hat, und die in der erſcheinenden 
Welt Mehr ſehen, als todte Maſſen, und Mehr, als ein 
Spiel von Dämonen. 

Sursum corda! Es gilt, an manchen Ketten zu feilen, 
welche die vernunftfähige Mannſchaft dieſes um die Sonne 
ſegelnden Erdenſchiffes noch gebunden halten. Seien die 
Anfänge klein, es ſchreckt nicht, alles Lebendige wird aus 
Keimen gezogen. Mögen an dieſem 14. September an 
einer Stelle, und am nächſten an deren zehnen ſich die Ge⸗ 
noſſen zuſammenfinden, mögen ſie öfter, mögen ſie jährlich 
ſich ſehen — das warten wir ab. Wir werfen den Samen 
in die Luft, da flieg’ er! Das Erſte iſt, den erſten Schritt 
zu thun. Ein jeglicher Tag mag für das Seine ſorgen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine neue wiſſenſchaftliche Anwendung der Pho⸗ 
tographbie. Prof. Dr. Fraas zeigte in einer Sitzung des 
württembergiſchen naturwiſſenſch. Vereins eine Anzahl photogra⸗ 
phiſcher Bilder von bieſigen Steinbrüchen vor, die er durch 
Herrn Blumenthal hatte aufnehmen laſſen, um den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth ſolcher Aufnahmen für die Geognoſie zu prüfen. 
Die Aufnahmen geſchahen durchweg von einem Standpunkt aus, 
auf welchem die in beſtimmter Richtung ſtreichende Geſteins⸗ 
Zerklüftung in die Augen fällt, die in ihrem Detail Erſchei⸗ 
nungen darbietet, welche durch Wort und Schrift kaum wieder⸗ 
gegeben werden können. Die Uebergänge von feſten Geſteins— 
banken zu ſchieferigen Thonen, Mergeln, Sanden und dergl., 
die Art der Verwitterung und Zerbröckelung werden auf eine 
Weiſe vor Augen geführt, daß ſolche Bilder bei Lehrauſtalten 
in Ermangelung von Excurſionen deren Stelle am eheſten ver⸗ 
treten. Die Aufnahmen geſchahen bei grellem Sonnenlicht, wo⸗ 
durch die Bilder Schlagſchatten bei jedem bervorſpringenden 
Eckchen des Geſteins erbielten und ein ungemein plaſtiſches Bild 
aller Verhältniſſe gewonnen wurde. Von jedem Steinbruch 


wurde ein Geſammtbild aufgenommen, welches ſämmtliche Schich⸗ 
ten nach Maßgabe der Mächtigkeit jeder einzelnen Bank proſi⸗ 
lirt, neben dieſem Geſammtbild wurde eine ſpecielle Aufnahme 
von kleineren Partieen aus dem Steinbruche genommen, welche 
bei groͤßerem Maßſtab die Detailverhältniſſe nachweiſt. Iſt dies 
im Allgemeinen der objektive Werth der Bilder. fo dürfte deren 
hiſtoriſcher Werth nicht zu überſeben fein. Bekanntlich verän⸗ 
dert ſich im Laufe der Zeit jeder Steinbruch, namentlich bieten 
bei dem ungebeuren Verbrauch von Bauſtein in den Stuttgarter 
Brüchen oft ſchon nach Jahresfriſt die Hiefigen Steinbrüche ein 
ſo verändertes Bild, daß man ſich kaum mehr in den früher 
abgebauten Schichten orientirt. 

Bei dem raſchen Auskeilen des Werkſteins, an deſſen Stelle 
unvermuthet der Leberkies tritt, muß es offenbar für Detail⸗ 
ſtudien von hohem Werthe ſein, das naturgetreue Bild von den 
Schichtenverbältniſſen zu erhalten, das der Steinbruch zur Zeit 
der Aufnahme gerade darbot. — Was ſchließlich die Koſten der 
Bilder anbelangt, fo erklärt ſich der Künſtler bereit für 1 Fl. 
Abzüge von den Bildern zu liefern. Eine einzelne Aufnahme 
kommt ungefähr auf 10 Fl. zu ſtehen. (Württemb. naturw. 
Jahreshefte. 1860. 1.) 
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